
9SAMSTAGSGESPRÄCHSamstag, 13. Januar 2018 | Bote der Urschweiz

«DieZeit derHandzählung ist vorbei»
Kanton Kantonsratspräsidentin Karin Schwiter (SP) freut sich auf die bevorstehendeRevision derGeschäftsordnung
des Kantonsrates und sagt, weshalb sie die Politik der bürgerlichenMehrheit in Regierung undKantonsrat falsch findet.

Mit Karin Schwiter sprach
Jürg Auf derMaur

Ihre halbeAmtszeit als Kantonsrats-
präsidentin ist um. Zeit für eine Zwi-
schenbilanz.
Mirgefällt der Job sehr.Er ist unglaublich
spannend. Das macht man nur einmal
im Leben. Ich geniesse das Jahr und die
Leitung des Schwyzer Kantonsrates.

HatSie etwasüberrascht?
Wir haben in diesem ersten halben Jahr
dreimal falsch gezählt. Für mich ist das
ein Zeichen, dass wir uns offenbar Ge-
danken über das bisherige System ma-
chenmüssen.

Es ist veraltet?
Das Auszählen per Hand ist offensicht-
lich nicht so präzise und auf jeden Fall
nicht so transparent,wie es sein könnte.

Dasheisst für Sie?
DieZeit derHandzählung ist vermutlich
vorbei. Wir müssen ernsthaft über eine
elektronischeAbstimmungsanlagenach-
denken. Allein schon der Transparenz
wegen.

Sie oder die SP reichen schon bald
Vorstösse ein?
DasBürodesKantonsrates ist bereits an
derRevisionderGeschäftsordnung. Ich
setzemichdafürein, dassmitdieserVor-
lage Transparenz geschaffenwird.

Transparenz tönt gut. Sie kommen
aber schnell in Konflikt mit dem
Amtsgeheimnis, wie Ihr eigener Fall
zeigt, als Sie Zahlen zu Gemeindefi-
nanzenweitergaben.
Das ist einederganzgrossenFragen,die
wir in dieser Revision klären müssen.
Was ist geheim, undwas darf die Bevöl-
kerung wissen? Meines Erachtens darf
sie alles wissen. Mein eigener Fall war
völlig schräg.Eshandelte sichumöffent-
lich zugängliche Zahlen, die jedermann

zusammentragenkonnte. Ichhatte inder
Kommission klargemacht, diese öffent-
lich zu machen. Niemand opponierte –
und inder Sessionkamendannplötzlich
heftige Vorwürfe.

IhreLehredaraus?
Esgibt imKantonsratLeute verschiede-
ner politischerCouleurs, die – überspitzt
gesagt – am liebsten alles für geheim er-
klärenwürden. Ich sehedasanders.Was
meinen Fall betrifft: Das war ein Sturm
imWasserglas.

Die Kantonsratsprotokolle werden
künftig auch schneller gemacht?
Siewerden schon jetzt schnell geschrie-
ben.Aberdie anschliessendeGenehmi-
gung dauert zu lange. In der Geschäfts-
ordnunggibt esnochzuviele antiquierte
Vorschriften undPassagen.Da heisst es
etwa,dassdasProtokoll auf einemRats-
tischaufliege.Niemandweiss,wodieser
Tisch sein soll.

Wiesehen IhreAlternativenaus?
Dank den neuen technischen Möglich-
keitenkönntenviel schnellereund trans-
parentereWegebeschrittenwerden. Ich
könnte mir vorstellen, dass die Tonauf-

nahmen, diewir vonder gesamtenKan-
tonsratsdebatte machen, bereits am
Abend online gestellt werden. Für die
Protokollgenehmigung bliebe dann ge-
nügend Zeit.

Der Schwyzer Kantonsrat soll den
Sprung indieModernemachen?
Ich formuliere es anders:DieDigitalisie-
rung hat auch den Ratsbetrieb erreicht.
Das ergibt viele Möglichkeiten, sodass
die Bevölkerung unmittelbarer an der
Politik teilnehmenkönnte. Ichbinüber-
zeugt, dass so auch das Interesse an der
Politik wieder zunähme.

DieüberparteilicheZusammenarbeit
im Kantonsrat ist besser geworden.
ZumLeidwesenderSP?
Das hat primär mit den Mehrheiten in
diesemRat zu tun. SVP und FDP haben
eine so komfortable Mehrheit, dass sie
ihre Sparpläne durchbringen konnten,
ohne Kompromisse finden zu müssen.
Jetzt zeigt sich aber, dassdieserWegun-
gesund ist.

Wirklich?Wiedenn?
Die Sparpolitik und die leeren Kassen

haben alles dominiert und die
Kantonsentwicklung gehemmt. Die
Unzufriedenheit in der Bevölkerung
wächst.

Finanzdirektor Kaspar Michel weist
den Vorwurf einer Politik der leeren
Kassen zurück. Die Regierung setze
sichauchfürdieSchwächstenimKan-
tonein.
Ich sehe das anders. Ein Beispiel ist die
Reduktion der Leistungen bei der indi-
viduellenPrämienverbilligung.Washier
vorgelegt wird, ist eine weitere massive
Abbauvorlage. Auf Kosten der Bedürf-
tigsten sollen weitere 5,7 Mio. Franken
eingespartwerden.Aufder anderenSei-
te gibt man weiterhin Geld aus. Die
Steuerprivilegien fürUnternehmenund
Superreiche bleiben, die Schwächsten
haben das zu berappen.Wer nichts hat,
dem wird die letzte Fünfzigernote aus
demSack gerissen.

Das stimmtdoch sonicht.DerAnteil
der Bevölkerung, der von einer indi-
viduellenPrämienvergünstigungpro-
fitiert, bleibt fast gleich.
Ja, aberproKopfgibt eswenigerGeld. In

einemKantonübrigens, der schonheute
am wenigsten an die Prämienverbilli-
gung ausrichtet.

Im Herbst 2019 stehen Parlaments-
wahlenan.DieSPwirdantreten?
Klar, auf jedenFall.Heute sindvonsechs

Schwyzern inBernvier vonder SVP.Die
Partei ist völlig übervertreten.

Das istdasErgebniseinerVolkswahl.
Das zweifle ich ja auch nicht an. Aber
jetzt sehen immermehrLeute, dass es so
nicht geht, dass dieZeit fürKorrekturen
da ist.

Zur Person

Name: Karin Schwiter
Geburtsdatum: 9. November 1977
Zivilstand: in festen Händen
Wohnort: Lachen
Beruf:Wirtschaftsgeografin
Hobbys:mit Rennrad, Bike, Ski, Wander-
oder Turnschuhen draussen unterwegs
sein
Lieblingslektüre: Fantasybücher, in
denen Heldinnen die Welt retten
Lieblingsgetränk: Rotbuschtee in rauen
Mengen
Lieblingsessen:Paprikachips von Zweifel
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«EsgibtLeute,die
amliebstenalles
geheimhalten.»

«DieSVP ist in
Bernvöllig
übervertreten.»

«Das ist ein Skandal»
KandidierenSie fürBern?
DieseFrage stelle ichmirdann,wennes
soweit ist.

Wie sieht Ihre Vision vom Kanton
Schwyzaus?
Ich habeAngst, dass der Kanton immer
mehr den Anschluss verliert. Es müs-
sen Kantonsratssitzungen gestrichen
werden, weil gar nichts zum Beraten
vorhanden ist. Das ist ein schlechtes
Zeichen, denn Themen gäbe es genug.
Die Regierung und mit ihr der ganze
Kanton verpassen den Zug. Das zeigt
allein schon das ÖV-Dossier. Die
Regierung hat geschlafen, in Reichen-
burg halten an gewissen Tagen nun gar
keine Zügemehr. Und vor 2030besteht
keine Chance auf eine Korrektur. Wir

geraten überall immer mehr in Rück-
stand.

DieSPkritisiertdeninnerkantonalen
Finanzausgleich.EineStudiederRe-
gierung zeigt klar, dass er funktio-
niert. Die Steuerunterschiede haben
sich von 270 auf 160 Prozent redu-
ziert.
Es sind aber noch immer die grössten
Unterschiede in der ganzen Schweiz!
Das sagt selbst die bürgerliche Regie-
rung.Beim innerkantonalenFinanzaus-
gleich ist das letzteWort noch nicht ge-
sprochen, das ist klar. Das bürgerliche
Argument, dass eine Gemeinde, die
weniger Steuern einzieht, auchweniger
anbieten kann, stimmt jedenfalls nicht.
Es ist umgekehrt.

Das zeigt doch gerade, dass die
Steuerpolitik funktioniert? Die
steuergünstigenAusserschwyzerGe-
meinden können sich mehr leisten,
weil sie dank den tieferen Steuersät-
zenmehrEinkommenhaben.
Das ist doch der Gipfel der Absurdität,
dass sich sohoheEinkommenauf einen
Bezirkkonzentrieren.Wirhabenunsein
zweites Monaco geschaffen. Ich kenne
Leute, diemüssenwegziehen,weil sie es
sich nicht mehr leisten können, etwa in
Lachen zuwohnen. Alte Leute, die über
60 Jahre hier verbracht haben. Das ist
doch ein Skandal. In den Höfen weiss
man nicht, wo mit dem Geld hin, und
beim Kanton sollen am 4.März weitere
5,7Mio. Franken für die Prämienverbil-
ligung gestrichenwerden. (adm)


